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Weitere Titel des Autors

Die Legende von Yranisar, Band 1: Thronraub
Die Legende von Yranisar, Band 2: Klingenhüter



Über dieses Buch

Mit dem magischen Schwert von Yranisar will Kronprinz
Turek den Thronräuber Jarawan des Mordes an König
Hokor überführen. Aber zuvor muss er die Bruchstücke der
Klinge in die Zwergenfestung Radgard bringen. Dort will
der Zwerg Pedrog sie zusammenschmieden. Doch Pedrog
hat Turek nie die ganze Wahrheit über sich erzählt …

Währenddessen sammeln sich die Verbündeten Tureks
auf der Falkenburg. Dort will Jarawan mit seiner Armee
gewaltsam eine Entscheidung erzwingen. Kann Turek
rechtzeitig die Burg erreichen, um die fürchterliche
Schlacht zu verhindern und seinen Thron zu retten?



Über den Autor

Hendrik M. Bekker, geboren 1991, schreibt Fantasy,
Science Fiction, Krimis und historische Romane. Auf die
Frage, warum er gerade Fantasy schreibt, lautet seine
Antwort: »Grundsätzlich schreibe ich Geschichten, die ich
selbst gerne lesen würde. In der Fantasy kann buchstäblich
alles passieren, was überhaupt vorstellbar ist, denn die
Magie sprengt alle Grenzen.«

Mit den Yranisar-Romanen schuf er eine klassische
Fantasy-Saga in der Tradition von Terry Brooks, Dennis L.
McKiernan und David Gemmell.



Hendrik M. Bekker
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KAPITEL 1: KAMPF DER
DRACHEN

Es gibt viele Unwahrheiten, die über das Reich der
Drachenkrieger im Norden verbreitet werden.
Manche sagen, dass sich dort jeder Mensch in einen
Drachen verwandeln könne und jeder Drache, der
einem begegnet, ob nun kleiner Laufdrache oder
gewaltiges Monster in den Bergen, ein Mensch
gewesen sei. Das ist schlicht Unsinn. Es ist so, dass
die Drachen und die Menschen dort einst einen
Krieg ausfochten, den keine Seite gewinnen konnte.
Somit wurde ein Bündnis geschlossen, und es
entstand ein neues Geschlecht, das der
Drachenkrieger. Sie werden als Menschen geboren,
die sich willentlich in Drachen verwandeln können,
denn sie sollen das Leben eines Menschen
kennenlernen. Werden sie älter, müssen sie dem Ruf
der Drachenseite in ihrem Blut folgen und können
sich eines Tages nicht mehr in Menschen
verwandeln. Manche behaupten, dass besonders
magiestarke Artefakte diese Verwandlung aufhalten
können, doch es gibt keinen belegten Bericht für
derlei Geschichten. Doch die Verwandlungen sah ich
mit eigenen Augen!

- AUS DEN LEBENSERINNERUNGEN RUTHERAN
TOLDARINS, DIPLOMAT IM DIENSTE KÖNIG HOKORS



Turek sah entsetzt, wie sich Fürst Artharu in einen
Drachen verwandelte. Seine Haut riss auf, die Knochen
knackten, und nach kurzer Zeit stand ein Echsenwesen vor
ihm, das mehr als doppelt so groß war wie ein
Schlachtross.

Artharu brüllte. Seine schuppige Haut war in blassen
Grautönen gefärbt, auf denen sich mit braunen Schuppen
ein verschlungenes Muster abzeichnete. Der Drache wuchs
weiter. Die halbe Halle, in der sie sich befanden, wurde
inzwischen von ihm ausgefüllt.

Turek, der Prinz von Hertharas und Sohn König Hokors,
packte seinen Schwertgriff fester. Sein linker Unterarm
schmerzte höllisch, wo ihn der Dorn eines Streitkolbens
durchbohrt hatte. Er kroch rückwärts, weg von den
massigen Klauenfüßen des Drachen.

Sein Blick flog immer wieder von dem Drachen zum
Boden. Irgendwo dort war das Bruchstück der Klinge von
Yranisar.

Er musste es finden, bevor es verloren ging! Nur wenn
er diese Klinge zusammensetzen konnte, war es ihm
möglich, seinen Onkel mit der Magie des Schwertes dazu
zu zwingen, all seine Intrigen und die Ermordung König
Hokors zuzugeben.

Turek packte den Griff der Klinge von Yranisar, den er
an seinem Waffengürtel befestigt hatte. So wie seine
Schwester Jelina es ihm gesagt hatte, funkelte das
Klingenbruchstück schwach auf. Er entdeckte es zwischen
den Beinen des Drachen Artharu. Der schlug immer noch
wild und wie von Sinnen um sich und traf dabei Verbündete
und Feinde gleichermaßen. Alle wurden von den mächtigen
Pranken mit den dolchlangen Klauen zerfetzt.



Turek sprang auf die Beine und rannte zu dem
Bruchstück. Sofort geriet er in Artharus‹ Reichweite. Die
messerscharfen Krallen stießen vor ihm in die Luft. Turek
riss sein eigenes Schwert hoch und wurde durch die Wucht
des Aufpralls der Krallen auf seine Klinge erneut zu Boden
geschleudert.

Er sprang sofort wieder hoch. Der Drache stellte sich
auf die Hinterbeine und hieb seine Pranken gegen eine
Säule der Halle. Krachend fiel sie um. Turek rannte, ohne
darauf zu achten, zwischen den Beinen des Drachen
hindurch und erwischte das, was er für das Bruchstück der
Klinge hielt.

Der Drache spreizte die Flügel und schlug damit gegen
Decke und Wände der Halle.

Sein Blick fixierte Turek, und der erstarrte. Die Augen
waren senkrecht geschlitzt, und es kam dem Prinzen vor,
als würden sie direkt auf den Grund seiner Seele blicken.

Sein Herz blieb beinahe stehen, als er eine Stimme in
seinem Kopf vernahm: Brodors Erbe … so lange konnte ich
dem Ruf der anderen Drachen entkommen. Doch nun …

Die Stimme erstarb, und Turek hatte den Eindruck, nur
noch wirre Bilder zu sehen. Es war mehr ein vages Gefühl
als wirkliche Worte, und doch wusste er in diesem
Augenblick: Artharu verwandelte sich nun endgültig in
einen Drachen. Ohne die Magie des Klingenbruchstücks
wurde der Ruf seiner Drachenverwandten zu mächtig, um
ihn noch länger zu ignorieren. Viele Jahre war ihm dies
gelungen mit der Magie, doch nun ereilte ihn das Schicksal
aller Drachenkrieger: Eines Tages konnten sie sich nicht
mehr willentlich in Drachen verwandeln, sie blieben
Drachen und beendeten so ihre Zeit als Menschen.

Der Drache packte sich eine andere Säule und stieß sich
mit einem gewaltigen Satz nach oben von ihr ab.
Holzstücke krachten zu Boden, als Artharu durch die Decke
der Halle schoss.



Er brüllte dabei markerschütternd, sodass Turek das
Gefühl hatte, seine Eingeweide zögen sich zusammen.

Dann war es vorbei. Sie hatten die Haupthalle
eingenommen, ihre Feinde waren besiegt, und Artharu war
weg.

Erst jetzt bemerkte der Prinz den Schmerz in seiner
Hand und öffnete sie. Turek sah sich das Bruchstück der
Klinge an. Es schnitt in seine Handfläche. Er packte den
Griff der Klinge von Yranisar und kontrollierte, ob dieses
Fragment auch wirklich das richtige war, um das Schwert
wiederherzustellen. Ein perlmuttartiger Schimmer überzog
das Metallstück. Er seufzte zufrieden.

»Haben wir das, weshalb wir hergekommen sind?«,
fragte Pedrog und trat zu Turek. Er reichte ihm die Hand
und half ihm auf die Beine.

Turek nickte.
Der Zwerg atmete erleichtert aus. »Na also«, brummte

er.
Jeno, der Halbling, gesellte sich zu ihnen. Er stützte sich

auf seine Fino’Mar-Sense. Turek hatte dieses
kleinwüchsige Volk auf seiner Reise kennengelernt. Sollte
es ihm gelingen, sein Anrecht auf den Königstitel
zurückzuerlangen, würde er Jenos Volk Unterstützung in
ihrem Krieg gegen die Orks schicken.

»Draußen hat Gent ganz schön gewütet«, erklärte Jeno.
»Ich glaube, wir haben gewonnen.« Er deutete auf das
Loch in der Decke. »Nachdem Artharu raus ist, heißt es,
geben die Verbleibenden wohl auf oder sehen zu, dass sie
Land gewinnen.«

Truchsess Jarawan von Penakil nahm ein Tuchstück und
wischte sich damit über die Glatze. Die Sonne brannte in
diesem Herbst ungeheuerlich. Neben ihm wälzte sich die



Armee von Hertharas entlang nach Norden in Richtung
Hammerich. Die Stadt wurde belagert von den Kriegern
der Wilden Stämme. Jarawan wusste nur zu gut, warum.

Bevor er ihn vergiftet hatte, hatte er selbst mit König
Hokor zusammen einen Friedensvertrag zwischen dem
Königreich Hertharas und den Vertretern der Wilden
Stämme ausgehandelt. Nach dem Mord an Hokor und dem
missglückten Angriff auf Turek hatte er sich nicht weiter
um die Abmachung mit den Wilden Stämmen gekümmert.
Er hatte andere Dinge zu tun gehabt, vor allem hatte er
sich mit der ehemals freien Reichsstadt Emetha
herumschlagen müssen. Nun aber rächte sich dieses
Herauszögern. Die Stammeskrieger belagerten
Hammerich, eine der nördlichsten Städte von Hertharas.
Die Stadt lag umgeben von endlosen Kornfeldern und war
wichtig für die Versorgung vieler Städte im Süden mit
Getreide für den Winter. Es musste eine schnelle
Entscheidung her, das war Jarawan klar.

General Tellon ritt auf seinem schwarzen Pferd heran
und salutierte. »Truchsess.«

»General«, nickte Jarawan dem jungen Offizier zu. Er
war inzwischen zwingend auf diesen Mann angewiesen, das
war Jarawan vollkommen bewusst. General Tellon genoss
den Respekt der Soldaten, außerdem war er ein
hervorragender Taktiker.

»Was bringt Ihr mir, General? Ich bitte inständig um
gute Neuigkeiten«, sagte Jarawan und legte die Hand auf
den Schwertgriff. Es war die Klinge seines Vaters, mit
feinen schwarzen Intarsien, die ein Wort in der Alten
Sprache bildeten. Es bedeutete »Siege!«, und er würde
dieser Aufforderung nachkommen. Emetha war bereits
gefallen. Er würde auch Hammerich befrieden.

»Herr, wir werden heute nicht ansatzweise so weit
kommen, wie wir es dachten.«

»Erklärt mir das«, sagte Jarawan und spürte, wie ihm
die Zornesröte ins Gesicht stieg.



»Wir wollten den kürzesten Weg«, begann General
Tellon und kramte aus der Satteltasche seines Pferdes eine
Karte hervor. Er entrollte sie und reichte sie dem
Truchsess. »Dabei müssen wir durch den Blakenwald.«

Er deutete sowohl auf der Karte auf den Wald als auch
auf das sich vor ihnen ausbreitende grüne Band. »Die Wege
durch den Wald sind schmal und kaum geeignet für das
Heer.«

»Es ist ein Wald«, sagte Jarawan abschätzig. »Fällt
Bäume und legt Holzplanken überall dort aus, wo die Pfade
durch Hunderte Stiefel zu schlammig werden.«

»Gewiss, Herr«, sagte General Tellon ruhig. »Doch da
ist mehr.«

»Mehr?«
»Die Nachtläufer«, begann General Tellon. Jarawans

Augenbrauen wanderten skeptisch in die Höhe.
»Die Bauern aus der Umgebung reden abends viel mit

den Soldaten. Ihr wisst, dass die Dörfer verpflichtet sind,
uns Verpflegung zu stellen, und die ein oder andere Dame
verdient sich ein paar Kronen dazu, den Männern beim
Einschlafen zu helfen.«

»Kommt zur Sache, Mann.«
»Die Nachtläufer, tja, das ist hier wohl so eine

Sache  …«, erklärte General Tellon und kratzte sich ein
wenig verlegen am Kinn. »Es handelt sich um eine hiesige
Legende: magische Wesen, die in den Wäldern wohnen und
Dinge stehlen, wenn sie unzufrieden sind. Meist lassen sie
die Bauern aber in Ruhe.«

»Was interessiert uns solches Geschwätz?«
»Die Fährtensucher, die wir vorausschickten, berichten

davon, dass ihnen Dinge gestohlen wurden. Jemand fällt
Bäume und blockiert die Pfade im Wald. Letzte Nacht hat
jemand einen Teil der Holzbohlen, die wir auf den Wegen
auslegen wollten, angezündet.«

»Das sollen die Nachtläufer sein?«, lachte Jarawan. Er
klopfte sich auf den Schenkel. »Wirklich? Diese



einberufenen Bauernsöhne sind abergläubisches Pack,
General. Für die sind Zwerge aus den Städten oft schon
exotische Fabelwesen. Ich habe einmal echte Elben mit
eigenen Augen gesehen, Tellon, aber Geister, nein, an
Geister glaube ich nicht. Die sind genauso erlogen wie
gottgleiche Magier. Auch Magier bluten und sterben. Wisst
Ihr, was ich glaube?«

»Nein, Herr«, sagte General Tellon.
»Das sind Ihno von Edelts Männer. Das hier grenzt an

seine Ländereien. Er wiegelt die Bauern gegen uns auf und
hat vielleicht den einen oder anderen Unruhestifter geholt.
Wenn der Wald den Männern solche Angst macht, ziehen
wir eine Schneise hindurch.«

»Herr?«
»Genau das, was ich sage. Brennt eine Schneise

hindurch mit Feuer und Axt. Jeder, der sich uns in den Weg
stellt, wird ebenso fallen wie die Bäume. Teilt Gruppen ein,
die gemeinsam Holz fällen. Die Gruppe, die am Tag die
meisten Bäume fällt, bekommt eine Prämie: hundert
Tharische Kronen pro Kopf.«

General Tellon sah skeptisch zum Truchsess, doch der
scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.

»Los, wollt Ihr hier Wurzeln schlagen? Ihr seid kein
Baum, Mann, also macht, dass Ihr loskommt!«

General Tellon salutierte und ritt zurück zur Armee.

Turek setzte sich an eine lange Tafel, auf der sich das
Essen türmte. Die Tafeln waren im Innenhof der eroberten
Festung errichtet worden. Dutzende Tische hatte man
zusammengestellt und sie um Holzdielen aus Böden, Türen
und allerlei anderem verlängert und erweitert.

Am Ende der Tafel erhob sich Gent in seiner
Drachengestalt. Wie viele der Drachenkrieger war er in der



Lage, sich willentlich in einen Drachen zu verwandeln. Mit
den Jahren verloren sie aber zunehmend die Fähigkeit, sich
in Menschen zurückzuverwandeln, sodass sie
schlussendlich als Drachen hoch in die Berge zu ihren
Ahnen flogen und nicht zurückkehrten. Artharu hatte sich
dem verweigert und damit den Zorn der anderen
Drachenkrieger auf sich gezogen.

Neben Gent war ein kleines Podest errichtet worden,
auf das man über eine Rampe gelangen konnte. Dort hinauf
schritt im Augenblick Stan Og Hanko unter dem Beifall
seiner Krieger.

Sie ließen ihre geschlossenen Fäuste immer wieder auf
den Tisch herabkrachen und erzeugten so einen
dröhnenden Klangteppich. Auch Turek, Pedrog und Jeno
applaudierten dem siegreichen Anführer.

Die drei hatten schließlich bekommen, was sie gewollt
hatten. Turek besaß nun alle Bruchstücke der Klinge von
Yranisar. Wenn es ihm nun gelingen würde, sie
zusammenzusetzen und neu geschmiedet gegen seinen
Onkel, Truchsess Jarawan von Penakil, einzusetzen, hatte
er Hoffnung. Sein Onkel hatte Tureks Vater heimlich
vergiftet und das Königreich von Hertharas an sich
gerissen, indem er Turek des Vatermordes bezichtigte.

Doch mit der Klinge von Yranisar in Händen konnte
man, so besagten die Legenden, ebenso wenig lügen wie es
ein anderer vermochte, den Träger der Klinge zu belügen.

Mit der Klinge würde er sein Königreich
zurückerlangen, da war sich Turek sicher.

Gent brüllte markerschütternd, und die Menge
verstummte.

Stan stand mit erhobenen Armen auf dem Podest und
begann zu sprechen: »Wir grüßen und danken euch,
tapfere Krieger. Ihr habt wahrlich ehrenhaft gekämpft, und
ein jedes Dorf, eine jede Stadt, ein jeder Mann wird seinen
gerechten Lohn erhalten.«



Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Vereinzelt
schlugen erneut Fäuste auf den Tisch und ließen das
Geschirr und die Teller klirren.

»Doch bevor wir das Brot brechen, meine Freunde,
wollen wir es Urgadal weihen. Danken wir dem Urdrachen
für alles – dafür, dass wir siegreich in der Schlacht waren,
und ebenso dafür, dass er seinen abtrünnigen Diener
Artharu zu sich rief. Dass wir nicht Hand an einen Bruder
legen mussten, sondern er aus freien Stücken zu seinen
Vorfahren zurückkehrte.«

Männer applaudierten erneut. Ein Pferd wurde am
Zügel die Rampe hinaufgeführt. Es war ein mächtiger,
kräftiger brauner Wallach, stämmig genug, um einen Mann
in voller Rüstung mit Leichtigkeit zu tragen. Das Pferd
scheute beim Geruch des Drachen.

Stan nahm die Zügel von einem jüngeren Krieger
entgegen und führte das Pferd das letzte Stück auf die
höchste Stelle der Plattform.

»Erhebt euer Brot und weihen wir es Urgadal.«
Um Turek herum nahm jeder Krieger den kleinen

handtellergroßen und mehr als faustdicken Brotlaib von
seinem Teller in die linke Hand.

Turek nickte dem Halbling Jeno und Pedrog dem Zwerg
zu, die es mit ihm den anderen gleichtaten.

»Wir weihen diesen Sieg dem Urdrachen«, sagte Stan,
und seine Stimme schallte über die Köpfe der
Hundertschaft Krieger.

»Wir weihen diesen Sieg dem Urdrachen«, erwiderten
diese wie ein Mann.

Gent brüllte, und der Drache grub seine Zähne in den
Hals des Pferdes.

Es wieherte panisch, was in einem Gurgeln unterging.
Kurz zuckte das mächtige Tier noch mit den Beinen, dann
war es vorbei.

Blut lief aus dem Hals auf den Boden. Die Männer
schlugen mit der freien Hand auf den Tisch und bissen



dann von ihrem Brot ab.
»Lasst das Festessen beginnen«, dröhnte Stans Stimme

über die Menschenmenge.
Dutzende Diener trugen Platten voller köstlicher

Speisen heran. Turek merkte erst jetzt, wie oft sie in den
letzten Wochen und Monaten nicht nur sehr einfache
Mahlzeiten gehabt hatten, sondern auch manches Mal
keine. Als ein Dutzend verschiedener Wildtiere aufgetischt
wurde, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er griff
gierig zu.

Lange waren Jeno, Pedrog und Turek nicht mehr so
ausgelassen gewesen. Im Verlauf des Abends spielten
Musikanten auf, und die Krieger begannen, einen Kreistanz
aufzuführen, immer schneller. Irgendwann saß Turek in der
Nähe von Stan Og Hanko.

Er ergriff die Gelegenheit und sprach ihn an. »Darf ich
fragen, was genau mit Artharu passiert ist?«

Stan blickte mit etwas glasigen Augen zu Turek und
erinnerte sich nicht gleich an ihn. Er schien schon einiges
an Wein genossen zu haben. Seine Pupillen waren
geschlitzt, anders als bei Menschen. Er blinzelte.

»Ah ja, natürlich. Der Moorgänger«, brummte Stan, als
es ihm gelang, Turek einzuordnen. Er hatte ihn immerhin
auch diesseits des Hengstfallmoores aufgegriffen und beim
unerlaubten Grenzübertritt in die Ländereien der Og
Hankos gefangen genommen.

»Was ist mit Artharu passiert?«, beharrte Turek weiter
auf dem, was ihn am meisten interessierte. Er hatte eine
Vermutung, wollte es aber von Stan hören.

»Na, er hat den Ruf der Alten nicht weiter unterdrücken
können«, stellte Stan lachend klar. »Er hat doch so lange
den Ruf unterdrückt. Irgendwann ist es für jeden von uns
Zeit, zu den Altvorderen der Drachen ins Gebirge zu gehen.
Irgendwie hat er aber den Ruf unterdrückt.«

»Den Ruf der Alten?«, hakte Turek nach.



Stan seufzte. »Ja, wenn die alten Drachen im Gebirge
wollen, können sie mit uns  …«, er deutete auf sich und
Gent, »›reden‹. Das heißt: Wenn man ein gewisses Alter
hat, rufen sie einen zu sich. Dann verwandelst du dich nie
wieder in einen Menschen. Das konnte Artharu irgendwie
unterdrücken. Es ist aber unnatürlich, sich dem zu
widersetzen.«

»Mit einem magischen Artefakt?«
Stan musterte Turek erneut. »Das ist möglich«, räumte

er lallend ein. Seine geschlitzten Augen verengten sich.
»Aber das muss ein mächtiges Artefakt sein. Hast du eine
Idee, was für eins?«

»Leider nein«, log Turek. Er versuchte, nicht zu
schuldbewusst auszusehen. Immerhin war er sich ziemlich
sicher, dass es das Bruchstück der Klinge von Yranisar war,
das Artharu vor der Verwandlung bewahrt hatte. War es
nicht auch ein Bruchstück gewesen, das den Magier Vared
Nakan von dem Dämon in seinem Kopf befreit hatte?

Turek fragte sich, wo dieser gerade war.
»Na ja, irgendwie hat er es ja nicht mehr ausgehalten«,

nuschelte Stan und griff sich einen neuen, frisch gefüllten
Krug. »So ist das eben.«

»Wirst du auch eines Tages zu den Ahnen gehen? Zu
den anderen Drachen in den Bergen?«

»Zweifellos«, sagte Stan und hob schulmeisterlich den
Zeigefinger. Er war eindeutig betrunken. Seine
Schlitzaugen hatten inzwischen erweiterte Pupillen.

»Was genau bist du, Stan?«, fragte Turek endlich.
»Was wohl? Ein Drache.«
Turek musterte ihn.
»Du hast keine Schuppen, jetzt jedenfalls nicht.«
»Nein«, pflichtete ihm Stan bei. »Aber bevor du geboren

wirst, kannst du da reden? Und bist du dann weniger
Mensch als nachdem du geboren wurdest?«

Turek überlegte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß
nicht, wie es vor meiner Geburt war. Also kann ich das



nicht sagen. Vielleicht war es ganz anders.«
»Vielleicht«, stimmte Stan zu. »Deswegen sage ich:

Versuche nicht, mich danach zu fragen, wie es sein wird,
endgültig ein Drache zu sein. Ich kann mir das ebenso
wenig vorstellen, wie du dir vorstellen kannst, tot zu sein.«

Turek nickte. »Ich danke dir für diese Antwort und
werde darüber nachdenken.«

»Ach was, nachdenken«, blaffte Stan, griff sich einen
neuen Humpen und reichte ihn Turek. »Trink lieber und
freu dich, dass wir gewonnen haben!«

Vared Nakan hing an einer schweren Eisenkette von der
Decke herab. Die Kette war um seine Handgelenke
befestigt worden und hatte ihm die Arme ausgekugelt.
Seine Schultern taten schon lange nicht mehr weh. Er war
sich nicht ganz sicher, denn sein ganzer Körper schmerzte,
doch seine Schultern waren beileibe nicht das Schlimmste.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Blutiger
Speichel lief ihm über die Lippen. Er entdeckte mehrere
Zahnlücken, wo keine sein sollten. Der Folterknecht hatte
ihm je eine Anzahl Zähne herausgenommen, sodass
gegenüberliegend nun nur noch der ungeschützte Kiefer
war. So drückten die restlichen ins Zahnfleisch, wenn Vared
den Mund schloss. Tränen liefen ihm über die Wangen. Die
Tür seiner Zelle öffnete sich, und eine Frau trat ein. Sie
war nicht sonderlich hübsch mit ihren blonden Locken und
einem vollen Gesicht, das um die Augen eindeutig die
Spuren des Alters zeigte. Sie trug einen Eimer mit sich.
Kurz verschwand sie aus Vareds Blickfeld. Er hörte
jemanden mit Ketten und einem eisernen Mechanismus
hantieren.

Plötzlich brannten seine Schultern, als er herabgelassen
wurde.



Vared wusste erst nicht, was los war, bis er den kalten
feuchten Boden der Folterzelle berührte und sein ganzer
Körper in Schmerzen explodierte. Er versank in gnädige
Dunkelheit. Fast war es ihm, als könnte er die Stimme
seines Dämons schwach vernehmen.

Er erwachte, weil ihm jemand mit einem nassen Lappen
das Gesicht abrieb. Vared lag nackt, mit Brandmalen,
Narben und frischen Wunden übersät, auf einer Pritsche.
Die blonde Frau war dabei, mit methodischer Ruhe seinen
Körper und die Wunden zu reinigen. Sie ging dabei vor wie
eine Metzgerin, die das Fleisch in ihren Händen immer
wieder prüfend ansah und dann entschied, ob es noch zu
gebrauchen war.

Vareds Wunden brannten an einigen Dutzend Stellen,
und der scharfe Geruch von Alkohol stieg ihm in die Nase.
Die Frau mochte nicht besonders hübsch sein, doch in
diesem Augenblick war sie für ihn ein Engel des
Unsichtbaren Gottes. Seit langer, langer Zeit murmelte
Vared wieder einmal ein Gebet.

Die Frau sah ihn fragend mit hochgezogenen
Augenbrauen an.

Er unterbrach sich. »Ich danke Euch«, sagte er. Er
glaubte, dass dies sicher nur wieder ein Trick seiner
Peiniger war. Vielleicht hofften sie, dass er einer Frau, die
ihn in der Not rettete und ihm Linderung verschaffte, mehr
sagen würde als den Folterknechten?

Ihm war es egal. Einige Zeit hatte er Ruhe, und sein
geschundener Körper verlangte nicht nach mehr. Es war in
ihm kein Zorn, keine Wut mehr übrig, die einen Fluchtplan
hätte schmieden können.

Sie schenkte ihm ein Lächeln und fuhr fort, ihn zu
reinigen.

»Wie heißt Ihr?«, fragte er in die Stille hinein. Seine
eigene Nacktheit war ihm vage bewusst, doch längst nicht
mehr von Bedeutung.



Wieder schenkte sie ihm ein Lächeln, dieses Mal
entschuldigend.

»Wieso sprecht Ihr nicht?«, brachte Vared hervor. »Hat
man es Euch verboten?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann blickte sie verschämt zur
Seite und öffnete kurz den Mund. Er sah, wieso sie nicht
sprach. Man hatte ihr die Zunge herausgeschnitten.

Da begriff Vared, dass er sich geirrt hatte. Sie sollte
nicht mit ihm reden und sein Vertrauen gewinnen. Sie war
ein Werkzeug, so wie all die Zangen und Messer der
Folterknechte. Sie war nur dazu da zu verhindern, dass er
starb. Sicher würde die Tortur bald erneut beginnen.

Er seufzte und schloss die Augen. »Ich danke Euch
trotzdem«, sagte er.

Kurz darauf übermannte ihn die Erschöpfung, und er
schlief ein.

Turek saß im Palast von Arthorum. Er wusste instinktiv,
dass es der Palast war, auch wenn er den Gang nicht
wiedererkannte. Kein Geräusch war zu hören, kein Wind
und keine Menschenseele.

Er war vollkommen allein. Er schritt durch die
Korridore, in denen keine Fackeln brannten und dennoch
ein fremdartiges Glühen den Raum von irgendwo und
nirgends zu erhellen schien.

Er kannte derlei Träume bereits. Seine Schwester Jelina
versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Sie hatte all ihre Titel und Privilegien eingetauscht für
eine Ausbildung im Magierorden der Freien. Als sie in
ihren Visionen gesehen hatte, was passieren würde, war sie
ihrem Bruder Turek zu Hilfe geeilt. Dafür hatte sie der
Orden verbannt. Turek wusste nicht, ob sie aktiv von den
Mitgliedern des Ordens gejagt wurde. Der Orden der



Freien galt als seltsamer Magierorden, anders als die
anderen Magier von Ost-Kalarien. Seine Angehörigen
pflegten keinen Umgang mit anderen Magiern, sie waren
weder käuflich noch boten sie magische Dienste an. Sie
verlangten nur, in Ruhe gelassen zu werden.

Er schritt durch die Korridore dieser Traumwelt, die ihm
fremd und doch vertraut vorkamen. War er schon einmal
hier gewesen? Der Stil, in dem sie errichtet waren, machte
ihm deutlich, dass er im Palast von Arthorum war, doch er
erinnerte sich nicht an die Gänge, durch die er schritt. Er
dachte zurück an seine Kindheit, als er mit seiner jüngeren
Schwester in den Fluren und Korridoren des Palastes
gespielt hatte. Sie hatten viele der Geheimgänge der
Bediensteten entdeckt, die es ihnen ermöglichten, Essen
hier- und dorthin zu bringen, bevor es kalt wurde. Turek
erinnerte sich voller Wärme im Herzen an diese Zeit, als
sein Vater für ihn noch diese unnahbare, unbesiegbare
Figur gewesen war. Nun war er tot, gestorben durch die
Hand von Tureks Onkel Jarawan.

Ein Wispern war zu hören. Es wehte wie eine sanfte
Brise durch die Korridore.

Turek blieb stehen und versuchte herauszufinden, aus
welcher Richtung es kam.

»Turek«, vernahm er das Wispern erneut. Er bog um
eine weitere Ecke und öffnete eine schwere Tür. In ihre
Mitte waren graue Steine eingelassen worden, mit
Eisenbeschlägen fixiert und mit Intarsien versehen, die
unzählige Winter matt hatten werden lassen. Dahinter lag
ein leerer Raum. Kein Möbelstück war dort, lediglich eine
Frau hielt sich allein im Raum auf. Sie trug eine lange
Robe, die Kapuze über das Gesicht gezogen. Ein breiter
Gürtel betonte ihre weiblichen Rundungen. Turek erkannte
seine Schwester sofort. Jelina streifte die Kapuze zurück
und entblößte ihren kahlen Schädel, der übersät war mit
eintätowierten magischen Runen.

»Turek«, sagte sie.



Er lächelte und zwinkerte seiner Schwester zu. Dieses
Mal würde er nicht versuchen, sie zu umarmen; es
funktionierte hier nicht. Dieser Ort und seine
Gesetzmäßigkeiten waren anders als die wirkliche Welt.

»Was ist das für ein Raum?«, fragte er. »Wieder eine
Erinnerung von dir?« Im Boden waren Vertiefungen, die ein
kompliziertes Muster ergaben.

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht genau«,
erklärte sie. Sie legte den Kopf schief und lief ein wenig die
Muster auf dem Boden ab. »Ich habe diesen Ort gewählt,
weil ich mich immer wieder an ihn erinnere. Als Kind bin
ich oft mit dir durch den Palast gelaufen.«

»Wenn die Dienstboten gewusst hätten, dass wir ihre
geheimen Abkürzungen kannten  …« Er ließ den Satz
unvollendet.

Sie lachte. »Ja, das hätten sie nicht gut gefunden. Was
uns alles hätte passieren können …«

Er nickte. »Das Leben ist gefährlich.«
»Das ist es, aber damals nicht. Das wurde es erst

später«, stimmte sie zu. »Dieser Raum hat mich immer
fasziniert. Erinnerst du dich an ihn?«

Er schüttelte den Kopf.
Daraufhin fuhr sie fort: »Wusstest du, dass der Palast

das älteste Gebäude von Arthorum ist? Manche sagen, er
gehörte dem Dunklen Volk oder den Elben, aber es gibt
Schriften in der Bibliothek des Ordens der Freien, die
nahelegen, dass das Unsinn ist. Das Gebäude ist noch
älter.«

»Wer baute es?«
»Das wissen wir nicht genau. So alte schriftliche

Aufzeichnungen haben wir nicht. Aber wir wissen aus
anderen Berichten, dass der Palast schon stand, bevor wir
aus dem Süden nach Ost-Kalarien kamen.«

»Wir kommen aus dem Süden?«, fragte Turek erstaunt.
»Ja, natürlich«, lachte sie ohne Spott in der Stimme.

»Die Menschen kommen aus dem Süden, das ist lange vor



dem Dunklen Volk gewesen. Deswegen bedenken uns die
Elben mit dem Wort ›Ulthara‹, was so viel wie ›aufmüpfige
Diener‹ bedeutet. Unsere Heimat liegt irgendwo auf dem
Kontinent im Süden, den Mittellanden. Aber genug von
Geschichten der Vergangenheit. Wie geht es dir? Wo bist
du? Ich will alles erfahren.«

Turek begann, ihr zu berichten, und Jelina sah mit
einem Gesichtsausdruck zu, der immer wieder zwischen
amüsiert und ungläubig schwankte.

»Ich kann dir leider auch nicht mehr sagen zu Utina«,
sagte Jelina. Turek hatte ihr seinen kleinen Finger gezeigt,
von dem das fremdartige Wesen ein Stück entfernt hatte.
Utina lebte in den Säulenbergen und wurde, soweit es
Turek abschätzen konnte, von den Trollen verehrt.

»Es gibt viele alte Wesen in der Welt. Ich weiß es nicht.«
Turek seufzte. Er hatte sehr gehofft, dass Jelina ihm

mehr würde sagen können.
»Das bedeutet«, schloss sie, »du hast nun alle Teile?«
»Ja.«
»Gut. Denn es wird eng. Emetha ist gefallen, Jarawan

zieht nach Hammerich und wird dort sicherlich schnell
gewinnen. Die Wilden Stämme belagern immerhin die
Stadt und um Hammerich gibt es kaum ein Gelände, das
sich gut zum Verteidigen eignet, sagt Joran.«

»Geht es ihm wieder gut?«
»Ja, er organisiert die von Ihno von Edelt einberufene

Armee. Laron Roderich und seine Männer kommen gut mit
ihm zurecht. Wir haben einzelne Gruppen gesendet, die
Jarawans Vorankommen nach Hammerich erschweren.«

»Also ist Ihno von Edelt bereit, sich mir anzuschließen?«
»Das sind einige, aber sie zögern. Er kennt dich und

mich und glaubt dir. Die anderen warten ab. Jarawan hat
einige Unterstützer, die sehen wollen, wie es weitergeht.
Ich glaube  …« Sie zögerte. »Ich glaube, manch einem ist
egal, ob er unseren Vater getötet hat. Sie werden sich so
oder so auf die Seite des Siegers schlagen.«



Turek nickte. »Dann ist es eben so.«
»Was wirst du nun tun?«
»Ich will auf schnellstem Wege in die Zerklüfteten

Ebenen«, erklärte Turek. »Pedrog hat mir angeboten, dabei
behilflich zu sein, das Schwert dort neu schmieden zu
lassen. Da es die Zwerge waren, die es einst Großvater
übergaben, denke ich, werden es auch die Zwerge sein
müssen, die Yranisar neu schmieden.«

Jelina nickte. »Ich wünsche dir viel Glück, Bruderherz.«
»Grüße Joran von mir.«
»Das werde ich.«
Dann erwachte Turek. Er konnte nicht sagen, wie viel

Zeit vergangen war, doch sein Schädel brummte. Er
brauchte einige Herzschläge, um sich gewahr zu werden,
dass es wohl nicht von Jelinas Magie kam. Er öffnete die
Augen und blinzelte. Es war muffig und dunkel. Er sah sich
um und fand sich in dem Zelt wieder, in dem ihm ein
Schlafplatz zugeteilt worden war. Die Feierlichkeiten des
letzten Abends im Heerlager vor der Festung Artharus
hatten sich bis in die frühen Morgenstunden gezogen. Um
ihn herum schnarchten einige Männer von Stans und Gents
Armee. Pedrog lag auf dem Rücken und veranstaltete einen
Lärm, als würde er den ganzen Alten Wald allein zersägen.
Jeno konnte Turek nirgendwo entdecken. Er setzte sich hin,
kam wankend wieder auf die Beine und verließ das Zelt.
Die Sonne stand bereits hoch über dem Horizont. Turek
streckte sich und schwankte verschlafen hinunter zu einer
großen Gruppe Wagen. Dutzende Händler begleiteten die
Armee als Schlachttross und verdingten sich mit allen
vorstellbaren Dienstleistungen.

Turek steuerte zielsicher auf ein grünes Zelt zu. An
dessen Eingang saß ein glatzköpfiger Mann mit mehrfach
gebrochener Nase. Sie war unsauber verheilt, sodass Turek
unfreiwillig Einblick in die Nasenlöcher gewinnen konnte.
Es gab dem Mann etwas Schweinhaftes.

»Was darf’s sein, Meister?«, fragte der Mann.



»Ein Bad, frisches Wasser«, erwiderte Turek und kramte
nach Münzen.

»Begleitung?«, fragte der Glatzkopf und zwinkerte.
»Heute kostet alles nur den halben Preis. Bald ist das alles
hier ja vorbei.«

»Stimmt wohl«, sagte Turek. »Aber nein, danke.«
»Ich hätte auch einen Knaben …«, setzte der Mann an.
Turek rieb sich die Schläfen. »Nein.«
»Dein Verlust«, sagte der Mann und zuckte die

Schultern. Er nahm eine Handvoll Tharischer Kronen von
Turek entgegen. »Ah, Fremdgeld.« Er biss darauf. »Ey, Hel,
mach dem Mann einen frischen Zuber heiß«, rief er nach
hinten.

Die Stimme einer Frau erwiderte: »Ihn auch?«
»Nein, nur Wasser«, sagte der Glatzkopf.
Turek ließ sich in das Zelt führen. Innen hatte man

Stoffbahnen aufgehängt, die ein klein wenig Privatsphäre
um die einzelnen Zuber boten. Zufrieden ließ sich Turek in
einem heiß dampfenden Zuber nieder und blieb dort einige
Zeit liegen.

Er merkte, wie ein Teil der Sorgen der letzten Zeit von
ihm abfiel. Er dachte an seinen toten Vater. Noch immer
vermisste er den toten König Hokor, doch dieses brennende
Gefühl des Verlustes war etwas anderem gewichen. Nun
war es ein dumpfer Laut in seinem Inneren. Turek war sich
nicht sicher, ob dieses Gefühl jemals wieder verschwinden
würde.

Er hoffte, dass Hokors Seele nun beim Unsichtbaren
Gott war und dort Frieden gefunden hatte. Spätestens,
dachte Turek, wenn Jarawans schändlicher Verrat
aufgedeckt wird, wird mein Vater Frieden finden können.

Nachdem er sich gewaschen hatte, machte er sich auf
den Weg, Jeno zu finden. Er spazierte durch das Lager,
kaufte bei einem anderen Händler etwas Proviant für sich
und seine Gefährten und wehrte eine Gruppe Damen ab,
die versuchten, noch so viel wie möglich an den Kriegern



des Trupps zu verdienen. Zudem erwarb er eine
brauchbare Karte der Umgebung. Um ihn herum begann
mit jeder weiteren Stunde mehr hektisches Treiben.
Einzelne Verbände bauten bereits ihre Lager ab. Turek
wurde noch einmal deutlich vor Augen geführt, dass die
Drachenkrieger keine Armee wie in seiner Heimat besaßen.
Nach getaner Sache wurde der Sold ausbezahlt, und jede
Gruppe ging zurück in ihre Städte und Dörfer.

Fasziniert sah Turek dabei zu, wie drei Reitdrachen
gesattelt wurden. Die großen, auf zwei Beinen laufenden
Tiere hatten Klauen, die fast so lang wie Dolche waren. Sie
hatten es mit einem Reiter auf ihrem Rücken geschafft,
während der Schlacht die glatten Mauern einfach
hinaufzulaufen. Doch als nun ein bärtiger Mann beruhigend
auf sie einredete und ihnen die Sättel sowie das Zaumzeug
anlegte, waren sie vollkommen ruhig. Der Mann hatte auch
keinerlei Angst vor ihnen. Manche Drachen brummten
zufrieden tief aus der Brust heraus, als er den Federflaum
auf ihren Köpfen kratzte.

»Zwischen den Augen«, sagte er und nickte Turek zu,
»da haben sie es am liebsten.« Turek trat ein paar
vorsichtige Schritte zu dem Mann. »Ihr seid nicht von hier,
oder?«, stellte der Drachenreiter fest. Turek schüttelte den
Kopf. »Merkt man. Diese großen Augen haben nicht mal
unsere Kinder, wenn sie Drachen sehen. Dafür sind sie zu
alltäglich.«

»Für Euch vielleicht«, erwiderte Turek.
»Bitte, wollt Ihr?« Er winkte Turek heran.
Langsam trat er zu dem Laufdrachen, der ihn

misstrauisch beäugte und dabei den Kopf von einer Seite
auf die andere schwenkte. Wie ein Huhn bewegte er immer
wieder ruckartig den Schädel.

Turek berührte den pferdegroßen Drachen an der Stirn,
und das Tier schloss die Augen.

Der Federflaum war warm und zart wie bei einem
Küken.


